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Keeienwanöerungen.
Die kleinste Sprachgruppe in der Eidgenossenschaft,

die rätoromanische, erfreut sich der größten Aufmerksamkeit
und des größten Wohlwollens. Die Romanen sind

niemandes Gegner und niemand im Wege. Wer Gelegenheit
hat, ihrem Volkstum etwa in Ferienzeiten näher zu

kommen, freut sich darüber. Es ist aber gar nicht so leicht;
denn in den stark vom Fremdenbetrieb heimgesuchten
Gegenden tritt das einheimische Wesen zurück; wer sie
nicht absichtlich aufsucht, merkt meist gar nichts von
Sprache und Volkstum ber Romanen.

Im Herzen, so recht in der Mitte Graubündens liegt
das lange Oberhalbstein, hinter Tiesenkastel, oberhalb
bes Steins, einer mächtigen Felswand, durch bie ein
50 Meter langer Stvaßentunnel gesprengt ist, und hinter
der sich bann eine -weite TaGchaft öffnet, die sich erst
weiter oben wieder zur Walldschlucht -verengt. Elf Dörfer
gehören zu der Landschaft, dem Volkstum nach gänzlich
romanisch, -kirchlich mit Ausnahme bes obersten Dörfchens
rein katholisch, wirtschaftlich ganz Bauernlan-d mit etwas
Fremben-betrieb; die Straße führt auf -den Julierpaß,
oder, wer es vorzieht, beim Kreuzweg (kiviurn) rechts zu
gehen, zum Septimer und ins -Bergell. Da ist es lehrreich

und nicht ohne Reiz, Verhältnis und 'Nebeneinanderleben
ber -Sprachen Graubündens zu beobachten. -

Da wurde mir bisher bald behauptet, bald bestritten,
baß es Romanen gebe, bie nicht deutsch könnten. Im
Qbevhalbstein fand ich tatsächlich solche. Verstehen mir
uns: es gibt keine Romanen, die nicht in der Schule
-deutschen Unterricht gehabt haben, wohl aber solche, mit
denen man sich nicht -deutsch unterhalten kann; es sind
zumeist Frauen und Kinder, d. h. alle die, die nie fort
gewesen sind", wie mir ein Mädchen richtig gesagt hat,
die nie unter deutscher Bevölkerung gelebt haben. Nun
ist es zwar sür den Romanen keine weit reichende
Unternehmung, fort" zu gehen; nicht erst in -der Kantons-
Hauptstadt, schon in Thusis oder Davos, nach halbstündiger

Eisenbahnfahrt, sieht der Oberhalbsteiner sich in
beutscher Umgebung und lernt schweizerdeutsch sprechen.
Aber es sind doch nicht -wenige, die in der engsten Heimat
bleiben. Sie grüßen einen alle schweizerdeutsch, aber die
Unterhaltung ist nicht 'wohl möglich: ein paar in freundlich

weichem Hochdeutsch vorgebrachte Sätze sind gewöhnlich
alles, was man zu hören -bekommt, oft genug nicht

ein ganzer Satz, gar nichts. In einem Oberhalbsteiner
Dorf findet ein deutsches Kind keine Gespielschaft, ein
deutsches Dienstmädchen am Brunnen mit Mühe den
gesuchten Austausch.

In der -Schule werden überall -die untern Klassen in
der Muttersprache unterrichtet, -die obern Klassen deutsch.
Einmal, am Svnntag Nachmittag, freute ich mich,
romanischen Kindergesang zu hören, aber als ich näher kam,
war es: Sterb ich, in Tales Grunde will ich begraben
sein... Dieselben Kin-der, die einem die Antwort auf
deutsche Anred-e schuldig bleiben

So ist -wohl unsere Muttersprache sür -die Oberhalbsteiner
eine fremde Sprache, in der Schule als solche

gelehrt und nur sür -den Verkehr nach außen, mit den Reisenden,

mit den deutschen Nachbartälern und mit -der
Kantonshauptstadt nötig, hierfür -aber allerdings von einer

- Ünentbehrlichkeit, über die niemand ein Wort -verliert.
Man sieht das daraus, daß sozusagen alles, -was schriftlich

zur allgemeinen Kenntnis gebracht werden
soll, nur deutsch mitgeteilt wird, woraus uuch zu ersehen
ist, 'daß die Kenntnis der deutschen Schriftsprache, d.h.

gedrucktes Deutsch, als jedermann verständlich vorausgesetzt

wird. Alles was eidgenössisch ist (Post, Telegraph),
alles, was die Eisenbahnen mitteilen, alles, was das
wirtschaftliche Leben und den Verkehr angeht, ist
ausschließlich deutsch angeschrieben. Man muß sich, um etwas
Romanisches zu lesen, an die vergitterten Anzeigerahmen
bemühen, in -denen die Gemeindebehörden ihre Veröffentlichungen

anschlagen: Feuerwehrübu-ngeu, Steuereinzug,
Kirchweih werden ba auf romanisch ausgeschrieben.
Außerhalb dieser -bescheidenen Gitterkästen fand ich im
ganzen Tal nur eine einzige Mitteilung in romanischer
Sprache, ein Verbot über die Wiese zu gehen; deutsch sind
alle Labenschilder, Wegweiser, Warnungstafeln. So gibt
es denn Tausende von fremden Reisenden, die sich wochenlang

in -diesen romanischen Gegenden aushalten, ohne
w ahrzunehmen, daß sie nicht im deutschen -Sprachgebiet sind.

Ein Gebiet fiir sich sind Kirchen und Kirchhöfe. Da
scheint, was die Auf- und Inschriften betrifft, persönliche
Freiheit, Zufall, Mode den Ausschlag zu geben. In der
Kirche von Salux, wo nie deutsch gepredigt wirb, ist der
Platz des Sigristen durch die Aufschrift kll^LMbl-
^LILTl. kenntlich gemacht. Die Stationen des Passions-
weges sin-d in manchen Kirchen 'deutsch (auch wenn sie aus
dem l8. Jahrhundert stammen), andernorts romanisch
beschrieben. Die Pfarrämter zeigen deutsch an oder
romanisch. Die Gräber tragen meist romanische Inschriften,
aber die deutschen sind sehr zahlreich und sehlen auf
keinem Friedhof des Tales. Auch Familien mit so undeutschen

Namen wie 5czrparerri, ljzrraAlia, ?onran.Ä, I^o^a
haben deutsche Grabschriften, zuweilen mit beigefügten
Versen und Sprüchen aus deutschem -Schrifttum (Es
fiel ein Reif in der Frühlingsnacht".) In Conters liegt
eine in Cle-ven (Lbi^venna sagt freilich der Grabstein)
geborne und in Mailand gestorbene Frau Konsul vc.
begraben. Die Inschrift ist deutsch. Fast sieht es so aus,
als ob die bessern" Leute deutsche Grabschristen
vorzögen; auch zeigen die Friedhöfe der großen Talstraße
entlang mehr deutsche als d-ie der -abseits gelegenen
andern Talseite. Zuweilen hat ein Italiener eine italienische
Grabschrift, wobei es nicht ohne Schreibfehler abgeht
(Lui riposa, ?er>r., 8epr. statt ()ui, telzbr., 8err.). Auch
zwei französische Gra-bschriften fand ich, die eine betrifft
einen in Paris verstorbenen Einheimischen.

Das Oiberh-albsteinische ist keine Schriftsprache, oder
ist eine, wie man will. Das ganze -Gebiet hat keinen
BWuNFSmittelvunkt und keine Druckerei. Deshalb müssen

die Schulkinder Sprachlehrbücher und Fibeln benutzen,
die in Oberländerroman'isch (Vordervheinisch, Surselvisch)
verfa-ßt sind; ebenfo lernen sie deutsch aus einem in Di-
sentis herausgegebenen Buch. Dagegen haben sie ein
neues Lesebuch in ihrer Oberhalbsteiner Sprache, und
eine Sprachlehre, sagt mir ein Lehrer, sei in Bearbeitung.
So macht denn auch, was man an schriftlichen Sprach-
äußerungen sieht, den Eindruck des Uneinheitlichen und
Unsichern, wobei der fremde Beobachter freilich nicht
entscheiden kann, wo er es mit verschiedenen romanischen
Schriftsprachen und wo mit Ungeschicklichkeiten Ungebildeter

oder mit Willkür zu tun hat. -So bei den
Grabschriften. Sie beginnen fälst alle mit -der Formel Hier
ruht in Gott", Lo reposa en. Dia. Da wird aber Lc>
ba-ld mit, bald ohne Akzent, Lö oder Sc>, geschrieben,
neben repv5a sieht man riposa, rapv8a, rapossÄ, repo8s',
sogar rjpc>5a. -Einmal findet sich an (statt en) Dia. Der
Name des Brachmonats wird bald ^arclackonr, bald
^erclÄciorir geschrieben; -die Heiligen werden angerufen:
Kogbei per nns oder I<oia per nous; die Mutter heißt



hier mainmÄ, 'dort muinma. Deutsche Schveibgewohn-
heiten machen sich bemerklich, besonders wird mit v und
ic Unfug getrieben: ?ublltiaxiriri8 otticialas, ^.^vis; auch

bei Eigennamen: Lulcre^i^, Oomiiritca (in sonst romanischen

'Grabschristen). Giner >der zahlreichen Laviere!
schreibt sich Lavle^el; einer uus der bald Oevorinas,
bald vevonas, Oevano8, Oevone8 geschriebenen Saluxer
Familie adelt sich in cle Cannes.

Die Geistlichen 'werden bis jetzt großenteils von zwei
italienischen Kapuzinerklöstern gestellt; es können LaNdes-
kinder sein, sind aber noch öfter Italiener, die bann
romanisch lernen müssen; da es jedoch noch keine gedruckte

Sprachlehre bes Oberhalbsteinischen gibt, lernen sie

Oberländisch, und so kommt es, daß sie oberländisch predigen.
Einem aus Marmels -stammenden. Kapuziner habe der
Bischos von Chur, weil er halt selber ein Oberländer
sei", verboten, oberhal-bsteinisch zu predigen. Das
Oberländische, belehrt mich eine Bäuerin, sei eben -das eigentliche

Romanisch". Damit ist -ausgesprochen, -daß das
Kloster Disentis für bie romanischen Katholiken der
geistige Mittelpunkt ist. Doch erzählt mir wieder eine Bäuerin,

seit dem Weltkrieg -werde auf die Erhaltung des

Oberhalbsteinischen hingewirkt. Man sieht: -die Romanen
sind nicht -daran, eine einheitliche Schriftsprache zu
bekommen, was boch bie beste Bürgschaft für bie Zukunft
ihrer Sprache märe.

Die sonderbarsten Sprach- und Kirchenverhältnisse
vielleicht in ganz Mitteleuropa hat bas oberste Oberhalb-
steiu, die Gemeinde Btvio und bie Nachbargemeinde Marmels.

Hier berühren sich nämlich Italienisch und
Romanisch, und zugleich ist 'wenigstens Bivio nicht mehr
rein katholisch wie das übrige Oberhalbstein, sondern hat
eine reformierte Mehrheit. Das Dörfchen hat (1920) 121
Einwohner (davon sind 68 reformiert, 53 Latho lisch),
zwei Kirchen, zwei Pfarrhäuser und zwei Kirchhöfe. Die
Ortssprache ist romanisch, und in der Gemeindeversammlung

wie im Alltagsleben wird ausschließlich romanisch
gesprochen. Dagegen gilt -als Schul-, Kirchen- und Schriftsprache

bas Italienische, und 1920 -gaben 5V Einwohner
Italienisch als Muttersprache an, 66 Romanisch-, 4

Deutsch. Und zwar sind Träger bes italienischen
Einflusses die Reformierten, bie wohl auch einmal -aus dem
benachbarten reformierten Bergell eingewandert sein
werden, während -die Katholiken sich natürlich als Oiber-

halbsteiner und Romanen fühlen. In der Schule wird in
den untern Klassen italienisch unterrichtet, in ben obern
deutsch. Der -alte Mann, der -mir darüber Bescheid gibt,
fügt ohne Anregung von meiner -Seite hinzu, die der
Schule Entlassenen könnten in keiner Sprache einen
fehlerlosen Brief schreiben,, es sei aber -damit doch langsam
besser geworden und man lerne heute mehr deutsch als
zu seiner Zeit. Auf beiden Kirchhöfen finden -sich deutsche,
romanische und italienische -Grabschristen. Bivio heißt auch
Stalla; auf die Frage, welches der romanische Name sei,
erhielt ich keinen bestimmten Bescheid. Gesprochen wird
Baiwa oder Beiwa. Das tiefer gelegene, -wieder rein
katholische Marmels teilt -den Pfarrer mit Bivio, der
hier im Winter, im Sommer Mer in Marmels wohnt;
auch hier sind Schule und Predigt italienisch. Das sonst
armselige Nestchen (106 Einwohner) zeigt sehr stattliche
Grabsteine. Der italienische Geschmack ist von 'weitem sichtbar:

große Marmorstandbilder, vielzejli-ge gespreizte
Inschriften; aber wie im ganzen Tal auch hier nicht wenige
deutsche Grabschristen für Mitglieder derselben
Familien, deren übrige Gräber italienisch -beschrieben sind.
Der Anzeigekasten der -Gemeinde ist italienisch über¬

schrieben: ?ukolicÄ?-ion,i uttieiali und die kantonale
Marktordnung italienisch angeschlagen.

Wenig folgerichtig scheint die Ortsbenennung in
Graubünden -geordnet zu sein; die -amtliche Schreibung
stimmt zuweilen mit der ortsüblichen überein, oft aber
auch nicht; zuweilen scheint eine Jtalienisierung amtlich
(un-d -allgemein in der deutschen Schweiz) zu belieben.
Mitten unter -den romanischen Namen der Talschaft
erscheint die deutsche Uebersetzung Mühlen (für Mo lins)
amtlich ausschließlich -gebraucht, -während der -deutsche
Name Schweiningen für den Hauptort -Savogn-in nicht
mehr beliebt. Im Telefonbuch -steht der romanische Name
Marmels, auf den Kartenwerken und am Postamt heißt
es italienisch Marmoreva. Im Engadin benennen wir
(ist das heute politisch klug die romanischen Dörfer
Schlarign-a, Puntraschigna, Camues-ch und andere in
italienischer Form: Leierina (nur -an einem der Bahnhöfe

des Ortes steht 8cblÄriFna angeschrieben), ?onrresin2,
Lampov^ro. Vielleicht ist der Grund wieder die Un-
einheitlich-keit -der romanischen Schreibung.

'Erfreulich ist die -vollkommene Unbefangenheit und
Freundlichkeit, in der die Graubiindrier -verschiedener
Sprachen miteinander uud mit uns leben. Mag es mit
der Bildung, den -Schulverhältnissen, mit -dem Gebrauch
der Ortsnamen oder andern Dingen so bestellt sein, daß
man dies und -das -anders -wünschen könnte, die Hauptsache

ist: aus dieser -Friedensinsel Europas gibt es keine

Unterdrückung und herrscht keine Phrase; die Bewohner
sind Herren ihres Geschickes, selbständig in Gemeinde- und
Schulangelegenheiten; niemand maßt -sich hier von außen
her eine volksbeglückende Kulturmiss-i-on an. Man darf
sich freuen, daß sich so etwas in unserm Vaterlande findet.

Auffällig ist einem in Graubünden immer, bei aller
Vielsprachigkeit des Fremdenverkehrs das Deutsche
unbestritten an der ersten Stelle zu sehen. Das Englische
nimmt die nächste Stelle ein, das Italienische tritt -als

zweite Landessprache aus, das Französische steht gegenüber

etwa den Bern-er und Vierwaldstätter Fremden-
gegenden gänzlich zurück und erscheint bloß -als Schützling
der Eldgen-ossenschaft.

Aus dem ObevhalWein führte mich der Weg nach
Oberbaiern. In München flutet ein ungemein lebhafter
Fremdenverkehr. Aber überall auf dem Wege von Tie-
fenk-astel über Chur, Lindau nach -München stieß ich auf
die englische Weltsprache. In München kann es einem
begegnen, -daß man mit angelsächsischer Unverfrorenheit
von hinten angetippt und dann mit angelsächsischer Kürze
(Höflichkeit überflüssig) -gefragt wird: ,,?o8r-otlice ?"
Die Münchner selbst irgend eine dicke bairische Wartefrau

sind -gleich mit Englisch bei der Hand, wenn man
ihnen ein wenig fremd -vorkommt. Im Flughafen von
München wirb abgerufen: Platz nehmen nach Stuttgart-
Karlsruhe-Parihs ^ Päriß", aber auch in Dübendorf
sieht der ankommende Fluggast neben deutsch alles auch

englisch und nur englisch angeschrieben.
Auch in Baiern lehren mich die Friedhöfe Sprach

gewohnheiten kennen. Wie die italienischen Gräber im
Oberhalbstein italienische Breitspuri-g-keit, so zeigen die
bairischen eine gewisse schwerfällige Wichtigtuerei. Vom
Verstorbenen wird möglichst viel gesagt, und die Grabschrift

wird zum Heim-cck-schein, -denn niemals fehlt die

Standesbezeichnung.
^

Und -was für -Standesbezeichnungen

: Hier ruht mein edles Herz, -die ehrengeacht^te
Frau Anni Schlagt, Sägewerkbesitzersgatti-n", der
tugendsame Jüngling, Johann Blaumeyer, Gärtners-Sohn
von hier und dessen Mutter, die ehrengeachtete Frau Jo-



sefine Blaumeyer, Priv-atiersgattin dahier, ^

Hausbesitzersgattin, Zimmermeistersgattin, -Bäckermeisterstych-
ter, Gastgebersgattin, SpielbauelsgnUin, Turmuhrenfa-
bri'kantenÄgattin> ber ehrengeachtete Herr Gregor Winzl,
Postbote von hier, Feldzugssoldat von 1879/71." Hier
schläft den Schlummer des Gottesfriedens Herr Hauptlehrer

Jakob Reber." Die Familiengräber sinb^ip Deutschland
viel mehr Sitte ails bet. uns» Ueber einem solchen

steht: Buchelkrämer Mörtlsche Grabstätte"; gemeint ist,
daß ber Familienvater an der Pforte ber benachbarten
Wallfahrtskirche fromme Drucksachen verkauft hat; die
Gräber eines Klostevbrauers" und eines Klosterjägers"
weisen auf bieselbe Kirche und ihre wirtschaftliche Bedeutung

für bie Gegend.
Verglichen mit diesen Bräuchen und den auf italienischen

Gräbern empfangenen Eindrücken machen die bei
uns -deutschen Schweizern üblichen Grabschristen ben
Eindruck ber Einsilbigkeit, aber auch einer des Friebhofs
würdigen Zurückhaltung und Einfachheit, die zu unserm
sonstigen Wesen paßt und uns hoffentlich nicht verloren
geht. Bl.

Vereinfachte rechtschreibung.
Wir setzen bie wegen Platzmangels unterbrochenen

versuche fort und bringen zunächst die ergebnisse bes in
nr. 11/12 v. j. angedeuteten beispiels ber Sprachlichen
Eutdeckerfahrten" Paul Oettlis:

Ungeschlacht" wirb einer genannt, wenn er nicht aus
einem vornehmen ge schlecht stammt ober doch die
äußere erziehung der vornehmen geschlechter vermissen
läßt. Wie gewölk als sammelbegriff zu wolle, gebirge zu
berg, gesteiu zu stein gehört, so steht geschlecht neben
althochdeutschem slaht (zu sprechen flacht) Nachkommenschaft,
geschlecht", das in der neuhochdeutschen spräche nicht
erhalten ist und nicht etwa in bem eigenschaftswort schlecht
zu suchen ist. Dieses slaht steht sprachlich und begrifflich
schlag und schlagen fehr nahe. Beide enthalten zwei
nicht leicht zu vereinende bedeutungen. Ein schlag kann
ein faustschlag, aber auch ein Menschenschlag sein, man
kann esnen zu boben schlagen, das kind kann aber auch
dem vuter oder ber mutter nachschlagen. Ganz ähnlich
stand schon im althochdeutschen neben sächlichem slaht
geschlecht" ein weibliches slaht in der bedeutung Züchtigung,

totschlag". Daraus konnte dann mit leichtigkeit
schlachten als tätigkeit des metzgers unb die heutige
bedeutung bes ding-wortes schiacht hervorgehen.

Ein sch lege! oder schlägel ist vorerst ein Werkzeug
zum schlagen, dann wirb der name auf andere in der form
ähnliche dinge übertragen, so zum beispiel den schenke!
geschlachteter rehe, schafe und kälber; auch die flasche wirb
mancherorts schlegel genannt.

Als neues fahrtenzi-el" -aus demselben büchle-in:
Eine heimelige gesellschast.

Wenn ich dir hämisch, unheimlich, einen
heimsuchen, einem hei-mzünden oder
heimleuchten als ungehörige -der gesellschast vorstelle, wirst
du diese wahrscheinlich nicht mehr 'gar so heimelig
finden. Sprachlich ist sie's -aber doch, denn mit den
sanfteren einheimsen, heimisch, heimlich,
geheim, -anheimeln, Heimchen und Heimat
gehören sie alle zu heim; ja, wenn wir alle verwandten
der familie, aufsuchen, landen wir am ende vielleicht gar
im h i m m e l.

Zum Verständnis der sippe mußt bu von -dem dingwort
heim in der bedeutung -ausgehen, die das -wort noch im
appenzellischen hat, wo man unter einem h e i m e l i ein

bauernhaus samt stalluug und zugehörigem gründ
versteht, das einer familie ein h-eim zu bieten vermag. Von
-dieser bedeutung aus lassen sich auch die mit heim
zusammengesetzten -ortsnamen, -wie Veltheim, Schüpstieim usw.
verstehen. Im heim fühlt man sich wohl und geborgen und
sicher vor der fremden zudringlich-keit, hier sammelt man
-den ertrag -von garten und seid, hier besuchen einen die
freunde, aber auch krankheit und sorge. Mancher
mißbraucht freilich auch den -schütz -und die deckung, die ihm
das heim gewährt, zu boshaftem, hinterlistigem tun.

Mit solchen Überlegungen kannst du alle Meitungen
von heim verstehen, sogar den Himmel als heim der
götter. Neben dieser dichterisch hübschen deutung des
Himmels gibt es -allerdings noch eine viel nüchternere, die in
dem Himmel -die decke, das dach der erde erblickt und so

dazu kommt, Verwandtschaft mit Hemd, der decke, hülle
unseres körpers anzunehmen. Beide deutungen sind aber
unsicher.

Allerlei.
Trank und Trunk. Ist beides nicht dasselbe? Keineswegs.

Trank ist das, was man trinkt, das Getränk; Trunk
ist die Handlung des Trinkens, -was-Schefsel im Trompeter"
Trinkung nennt: (Zwerg Pevkeo hat aus -des Lebens Stürmen

zu kontemplativer Trinkung" sich in -den Heidelberger
Schloßkeller zurückgezogen). Dem Kranken gibt man z. B.
einen Trank, b. h. ein heilendes Getränk; bei einem Aus-
richtemahl spendet man den Arbeitern einen Trunk. Am
besten erkennt man den Unterschied beim Lesen von
Goethes Ballad-e Der Sänger", -wo -dieser um ben besten
Becher Weins in purem Golde" bittet:

Er setzt' ihn an, er trank ihn aus;
O Trank voll süßer Labe!
O wohl dem hochbeglückten Haus,
Wo das ist kleine Gabe!
Ergeht's euch -wohl, -so benkt an mich.
Und danket Gott so -warm, als ich

Für diesen Trunk euch danke !" H. St.
Schwillt und schwellt. -Schwillt ist die dritte Person

ber Einzahl bes starken, ziellosen Zeitworts schwellen
(ich schwelle, du schwillst, er schwillt, Mittelwort der

Vergangenheit: 'geschwollen). -Schwellt ist die -dritte
Person der Einzahl -des schwachen, zielenden Zeitworts
s ch -w e I l e n (ich schwelle, du schwellst, er schwellt, Mittelwort

der Vergangenheit: geschwellt). Man sagt z. B. ber
Arm ist geschwollen, aber: geschwellte ( gesottene)
Kartoffeln, der Müller schwellt -den Bach. In E. F. Meyers
Ballade Das Heimchen" (später Sonquisraäores"
genannt) enthält die letzte Strophe beide Zeitwörter in sehr
anschaulicher Weise:

Columbus lauscht, ihm schwillt die Brust,
Das Herz ihm freudig zittert;
Ein Heimchen hat die Heideluft
Der neuen Welt gewittert.
Die Segel s ch -w e I l t ein frischer Wind,
Das 'Schiff fliegt wie Gedanken
Und trägt der alten Erbe Kind
Aus -den gebrochnen Schranken."

Vom starken Zeitwort lautet die Befehlsform
schwill, bie aber selten mehr vorkommt. Goethe
schreibt in Tass-o" II, 2:

Schwelle, Brust O Witterung -des Glücks,
Begünst'ge diese Pflanze doch einmal!"

wie er denn auch im Faust" sagt: Vermesse dich, die
Pforten aufzureißen", und in einem Si-n-ngedicht: Freudig

trete hinein und froh entferne dich wi-eber!" H.St.
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